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Mit altem Wissen zum Vorzeigeprojekt
Nachhaltiges Bauen geht auch ohne viel Technik. Das zeigt die Erweiterung des Landwirtschaftlichen Zentrums in Salez.

Deborah Fehlmann

Ob sich die Diskussion um Nahrungs-
mittelproduktion, die Textilindustrie
oder die nächste Flugreise dreht – das
Bewusstsein für die Endlichkeit der
Ressourcen, auf denen unser Wohl-
stand fusst, ist in weiten Teilen der
Gesellschaft angekommen.Soauchdie
Bereitschaft, sie für kommendeGene-
rationen zu schonen. Auch die Immo-
bilienwirtschaftwandelt sichunterdie-
sem Eindruck: Holz ist als nachwach-
sender Baustoff auf dem Vormarsch,
wir heizenmitWärmepumpen stattÖl
und packen unsere Gebäude in immer
dickere Isolationsschichten. Techni-
sche Geräte versorgen uns mit Frisch-
luft, senkendenSonnenschutz aboder
drehendieHeizunghoch.AuchLabels
wie Minergie tragen dazu bei, dass
energieeffizientes Bauen sich in der
Schweiz zunehmend etabliert. Ihre
Zertifikate garantieren zumindest in
derPlanungdieEinhaltungvordefinier-
ter Standards. Gerade im Wohnungs-
bau dienen sie auch längst der Ver-
marktung.

AuchderKantonSt.Gallenverlang-
te wie üblich den Minergie-Standard,
als er 2011 einen Architekturwettbe-
werb für dieErweiterungundGesamt-
erneuerung des Landwirtschaftlichen
Zentrums Salez auslobte. Er wollte die
Berufsschule mit den entsprechenden
Beratungs- und Fachstellen am Stand-
ort im Rheintal konzentrieren. Dazu
beabsichtigte er, die Anlage um 900
QuadratmeterNutzfläche zuerweitern
und die bestehenden Gebäude zu sa-
nieren.EinTrakt ausdenSiebzigerjah-
ren sollte weichen. Andy Senn Archi-

tekten aus St.Gallen gewannen den
Wettbewerb mit einem L-förmigen
Holzbau. Der lange Haupttrakt er-
streckt sich von Osten nach Westen.
Hier befinden sich auf zwei hohen
Geschossen die Eingangshalle, Unter-
richtsräume und eineMensa. Der kur-
ze Schenkel imWesten ist bei gleicher
Höhe in drei Stockwerke aufgeteilt. Er
beherbergt Internatszimmer. Die
rhythmischgegliederteFassadebesitzt
anstelle voneinzelnenBalkonendurch-
laufendeLaubengänge. Sieüberblicken
nach Süden weite Felder vor einer im-
posanten Bergkulisse. ImNorden um-
schliesstderNeubaumitdenbestehen-
den Gebäuden einen Hof, wo dereinst
Kräuter und Gemüse wachsen sollen.
Dank geschickter Positionierung ent-
fallenkostspieligeProvisorienwährend
der Bauzeit. So bleibt das Projekt trotz
Raumhöhenvon teils über vierMetern
wirtschaftlich.

Siegermit
ungeahntenChancen
WasdieArchitektennichtwussten: Sie
boten dem Kanton unversehens die
Chance zu einemExperiment in nach-
haltigem Bauen. «Mit der klaren Ge-
bäudestruktur, denhohenRäumenund
den Laubengängen waren die Grund-
elemente für das Konzept Lowtech im
Entwurf bereits enthalten», sagt Kan-
tonsbaumeister und JurymitgliedWer-
ner Binotto. Lowtech bedeutet, kurz
gesagt, Verzicht auf Technik: Offene
Fenster statt Lüftungsgeräte, Nacht-
auskühlung statt Klimaanlage, Lichter
löschen per Knopfdruck. Das ist laut
Binotto nicht nur ökologisch, sondern
auch wirtschaftlich nachhaltig:

«Haustechnik muss laufend unter-
halten werden und hat eine kürzere
Lebensdauer alsdieGrundstrukturdes
Gebäudes. Das führt zu hohen Be-
triebskosten und aufwendigen Sanie-
rungen.» Architekten und Nutzer lies-
sen sich auf das Experiment ein und
auch das Parlament konnte der Kan-
tonsbaumeisterüberzeugen – trotzVer-
zicht auf Minergie. Die Bevölkerung
stimmte demBaukredit von 32Millio-
nen Franken im Herbst 2014 zu. Im
Oktober 2018 nahm die Schule ihren
Betrieb auf.

Lüftenwie
imKuhstall
«WasheuteoftdieTechnikübernimmt,
muss bei Lowtech die Architektur leis-
ten.Gestaltung, StatikundRaumklima
sinddirekt verknüpft.Wirmusstendes-
halbviel enger als gewohnt zusammen-
arbeiten», erinnert sich Andy Senn.
DasPlanungsteamuntersuchtediverse
Konstruktionsvarianten auf ihre ther-

mischen, ökologischen und gestalteri-
schen Eigenschaften, aber auch hin-
sichtlich Kosten und Unterhalt. Der
Entscheidfiel auf eineTragstruktur aus
Holzpfosten und -riegeln mit Holz-
Beton-Verbunddecken. Aus Holz be-
stehenauchsämtlicheRaumtrennwän-
de.DerHolzbaubietet dieVorteile von
VorfabrikationundschnellerMontage.
Der Beton dient als thermische Spei-
chermasse. Er verzögert die Erhitzung
des Gebäudes im Sommer und dessen
Auskühlen imWinter.

Auch die Laubengänge tragen zur
Temperaturregelung bei. Während sie
die Fenster im Sommer verschatten,
dringt die tief stehende Wintersonne
bis in die Innenräume und wärmt sie
auf. Mit hölzernen Schiebeläden kön-
nen Lehrpersonen und Schüler die
Räume zusätzlich beschatten. Die
schweren Läden sindmehr als nurGe-
staltung:Konventionelle Sonnenstoren
nähmenbeidenhäufigenFöhnstürmen
im Rheintal binnen kurzer Zeit Scha-

den. OhneHeizung kommt die Schule
übrigens nicht aus. Die Wärme liefert
eineHolzschnitzelanlage,welcheauch
dienahegelegeneSchuleunddie Straf-
anstalt Saxerriet versorgt.

DasHerzstückdesBaus ist seinaus-
geklügeltes Lüftungssystem. Esmacht
sich einerseits die hohen Räume zu
Nutze und andererseits die Tatsache,
dass warme – und damit verbrauchte –
Raumluft aufsteigt. Hochliegende
Kippfenster entlangdesMittelkorridors
führen in einen glasbedeckten, klima-
tisch offenen Lüftungsraum auf dem
Dach. Öffnetman sie perHandkurbel,
kanndie verbrauchteLuft entweichen.
DurchwettergeschützteLüftungsklap-
pen an der Fassade strömt frische Luft
nach.DieKlappenundKippfenster ste-
henvonFrühlingbisHerbstmeist offen
und stellen im Sommer die Nachtaus-
kühlung sicher. ImWinter sind sie zu,
undwer lüftenwill, öffnet das Fenster.

Die Schulzimmer profitieren von
den Kippfenstern doppelt, denn durch
sie fällt zusätzliches Tageslicht ins
Rauminnere. «Die natürliche Belüf-
tungvonViehställen folgtdemgleichen
Prinzip. Das mag mit ein Grund sein,
wieso die angehenden Landwirte sich
mitdemSystemsofort anfreundeten»,
schmunzelt Senn. Das bestätigt Binot-
to: «DieNutzer übernehmengernedie
Verantwortung, dasRaumklima selbst
zu regeln.» Entscheidend sei aber,
sagen die beiden, wie sich aus denAn-
sprüchen und Rahmenbedingungen
einmassgeschneidertesGanzesgefügt
habe. «Die Menschen mögen das
Gebäude letztlich auch, weil es schön
ist», sagt Binotto. Auch das ist Nach-
haltigkeit.

Gutes Bauen Ostschweiz

Das Architektur Forum Ostschweiz en-
gagiert sich mit Veranstaltungen und
Vorträgen für die Baukultur in der Ost-
schweiz. Zu den Fixpunkten gehört die
Auszeichnung «Gutes Bauen Ost-
schweiz»: Vertreter der Fachverbände
wählen diskussionswürdige Bauwerke
aus, unabhängige Fachjournalisten
berichten darüber. Unsere Zeitung illus-
triert und veröffentlicht diese Texte in
loser Folge. (red.)

DasProjekt
bleibt trotz
Raumhöhen
von teilsüber
vierMetern
wirtschaftlich.

Nützlich und schön: In Salez prägen Verschattungselemente, Heizkörper und sogar Fensterkurbeln die architektonische Gestalt. Bilder: Hanspeter Schiess


